
 Sie sind 
eigentlich gar nicht selten, und 
doch haben nur wenige Men-
schen einen wild lebenden 
Steinmarder gesehen. Manche 
leben in Wald und Feld, viele 
aber eng mit uns verbunden in 
Scheunen und auf Dachböden 
in Dörfern und auch Städten 
(Hausmarder). Sie meiden also 
menschliche Nähe nicht, blei-
ben aber auf Abstand und vor 
allem sind sie rein nachtaktiv 
geprägt. 

Da ich daher als Naturfoto-
graf beim Steinmarder wenige 
Chancen auf Tageslichtbilder 
hatte, köderte ich den Nachtjä-
ger in einer Scheune mit Eiern 
an und stellte eine Fotofalle auf. 
Der Eier-Fan zeigte mit gegabel-

tem weißen Brustlatz, großen 
dunklen Augen, schönen Ohren 
und rosa Nase ein angenehmes 
Äußeres. 

Eine weitere Fotogelegenheit 
bot sich, als ein Jagdhund in ei-
nem Reisighaufen im Feld einen 
Steinmarder aufstöberte. Der 
%üchtete auf einen Baum, wo ich 
seine gleitenden und geschick-
ten Kletterkünste am Tage mit 
der Kamera beobachten konnte.
Nicht fotogra'sch dokumentie-
ren konnte ich bisher die Vorlie-
ben des Räubers im Sommer für 
Beeren und Früchte, das Jahr 
über für Mäuse, Ratten, Vögel, 
Wildkaninchen und Ge%ügel. 

Eigentlich sind wild lebende 
Steinmarder mit ihrer angeneh-
men äußeren Erscheinung und 
der versteckten Lebensweise in 
menschlicher Umgebung lo- benswerte Nachbarn. Aber Mar-

der machen sich durch drei Ver-
haltensweisen recht unbeliebt.

Zum Beispiel bei  Ge%ügelhal-
tern. Früher, wo Hühnerställe 
und Taubenschläge noch nicht 
so gut verschlossen waren, dran-
gen Steinmarder ein und beka-
men bei dem wild %atternden 
Ge%ügel den Tötungsre%ex, das 
heißt, sie bissen so lange zu, bis 
kein Tier mehr lebte.

Aber auch bei Hausbesitzern 
sind sie unerwünscht. Da sie 
sich gern auf Hausböden einnis-
ten und dort auch Junge zur  
Welt bringen, hören die mensch-
lichen Untermieter nachts o* 
viele schlafstörende Polterge-
räusche. Und die nächtlichen 
Poltergeister sind auch mitten 
im Sommer zur Paarungszeit 

(Ranz) zu hören, da stoßen sie 
Ranzschreie aus.

Auch viele Autofahrer haben 
unangenehme Erfahrungen mit 
ihnen gemacht. Manche Marder 
suchen gern den warmen Mo-
torraum von Autos auf. Sie sind 
Einzelgänger und verteidigen 
ihren Lebensraum he*ig gegen 
Rivalen. Die Bissschäden an Au-
tokabeln und -schläuchen sind 
besonders groß, wenn ein Rivale 
im Motorraum war und Du*-
spuren hinterließ. Dann wird 
der Nachfolger aggressiv. Aber 
manche Marder werden auch 
von weichen Kabeln und Schläu-
chen mit Eigengeruch angezo-
gen. Kurzum, Autoschäden 
durch Steinmarder sind o* teu-
er und zeitraubend und sicher 
nur durch eine verschlossene 

Garage zu verhindern.
Marder unterstehen dem 

Jagdgesetz und wurden in der 
ersten Häl*e des vorigen Jahr-
hunderts stark bejagt, da ihre 
Pelze (Bälge) sehr gut bezahlt 
wurden. Seitdem die Nachfrage 
nach Pelzen zurückging, haben 
die Steinmarder-Bestände zuge-
nommen. Ihre Vetter, die Baum-
marder, sind dunkel im Haar 
und haben einen abgerundeten 
gelben Kehl%eck. Sie leben nur 
im Wald und sind selten in un-
serem Landkreis zu 'nden.  

Bei Schnee kann man einen 
Steinmarder im Garten gut fest-
stellen. Er hinterlässt eine Hüpf-
spur mit zwei Paartritten. Die 
Katze hingegen lässt als Spur 
eine Perlenkette von Trittsiegeln 
zurück.

 Der 
Hausfrauenverein Altenlotheim 
lädt ein zur Jahreshauptver-
sammlung. Sie 'ndet statt am 
Freitag, 13. Februar, im Gasthaus 
Stiehl. Beginn ist um 20 Uhr. 
Vorstandswahlen stehen in die-
sem Jahr nicht an. Für das leibli-
che Wohl der Teilnehmer wird 
gesorgt. Wer nicht kommen 
kann, der melde sich bitte beim 
Vorstand ab. (r)
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Die 
Jahreshauptversammlung 'ndet 
am Samstag um 19 Uhr in Jür-
gens Bar statt. Hierzu sind neben 
den Aktiven auch die Altgedien-
ten eingeladen. Im Anschluss 
gemütliches Beisammensein.

dies-
mal erstmalig mit „Frauentisch“, 
wird am 8. Februar ab 13 Uhr 
in das Sportlerheim eingeladen. 
Für das leibliche Wohl ist ge-
sorgt.

Die Jahreshaupt-
versammlung 'ndet bereits am 
Samstag, 7. Februar, um 19.30 
Uhr im Dorfgemeinscha*shaus 
statt.

„775 Jahre Ederbringhausen“ 
wird am Samstag um 14 Uhr am 
Brunnen ein gemeinsames Bild 
aller Ederbringhäuser gemacht 
(rote T-Shirts). Anschließend 
Ortsbesichtigung mit Bürger-
meister Stappert. Um 16.30 Uhr 
soll der Verein „775 Jahre Ederb-
ringhausen“ gegründet werden. 
Zu beiden Terminen sind alle 
Einwohner eingeladen.

lädt zum Handarbeitskaf-
fee am 7. Februar um 15 Uhr im 
Tre;punkt ein. – Zu einer Win-
terwanderung tre;en sich die 
Landfrauen und Interessierte 
am Montag um 19.30 Uhr am 
Tre;punkt.

Der Vorstand tri< 
sich am Samstag um  18 Uhr in 
der Jägersruh zur Vorstandssit-
zung.

 Die Ver-
einigung der Freizeitreiter und 
-fahrer Deutschland, Bezirks-
verband Schwalm-Eder, lädt am 
Freitag, 20. Februar, um 20 Uhr 
zu einem Stammtisch mit Vor-
trag ins Restaurant „Stadt Cas-
sel“, Wallstraße 3, in Homberg/
Efze ein. >ema: „Ganzheitliche 
Konzepte in der Pferdetherapie“. 
Bei diesem >ema werden von 
der Referentin Jasmin Willer 
(Pferdephysiotherapie/energeti-
sche Pferdeosteopathie) aus 
Edertal die Zusammenhänge 
der Funktionalität des Bewe-
gungsapparats, der Hufe, des 
passenden Sattelzeugs, der Füt-
terung, Haltung und des Trai-
nings sowie ihre Auswirkungen 
auf die Pferdegesundheit darge-
stellt. Kostenbeitrag für Nicht-
mitglieder drei Euro. Um An-
meldung wird gebeten bei Sabi-
ne Schwalm, Telefon 06691/ 
22395, E-Mail sabine.schwalm@
vfdnet.de. (r)

 Ein langer Ver-
handlungstag liegt hinter dem 
Angeklagten, den Richtern und 
dem Staatsanwalt als gestern 
Abend das Urteil fällt. Am Ende 
ist es eine Freiheitsstrafe von drei 
Jahren, die das Landgericht gegen 
einen Mann aus Eritrea verhängt. 
Als der Dolmetscher dem 45-Jäh-
rigen das Urteil verkündet, er-
klärt er zügig den Verzicht auf 
Rechtsmittel. Er akzeptiert.

Statt Gefängnis ordnet das 
Gericht die sofortige Unterbrin-
gung in einer Entziehungsan-
stalt an. Dort soll er wegen sei-
nes „massiven 
Alkoholpro-
blems“ behan-
delt werden. 
Endet die zwei-
jährige &era-
pie erfolgreich, 
wäre danach 
die Aussetzung 
der verbleiben-
den einjähri-
gen Ha'strafe 
möglich.

Mit diesem Urteil war zu Be-
ginn des Prozesses noch nicht zu 
rechnen: Damals warf die Staats-
anwaltscha' dem Mann aus Eri-
trea versuchten Totschlag vor. 

Als der Staatsanwalt gestern 
zum Plädoyer ansetzt, spricht er 
nur noch von „gefährlicher Kör-
perverletzung“ und lässt den Fall 
Revue passieren: Am 15. Mai 2014 
hatte der Angeklagte in seinem 

Wohnheim in Dor/tter mit be-
freundeten Asylbewerbern zu-
sammen getrunken. Am Ende 
blieben der Angeklagte und sein 
23-jähriger Landsmann in der 
Gemeinscha'sküche zurück. 

Musik wurde 
gehört, Pornos 
geguckt. Der 
Angeklagte be-
gann, sich selbst 
anzufassen, das 
spätere Opfer 
wollte die Kü-
che verlassen. 
„Als der 45-Jäh-
rige seinem 
Landsmann 

dann an den Hintern fasste, be-
gann ein Streit“, berichtete der 
Staatsanwalt. Den Vorwurf, 
schwul zu sein, ließ sich der An-
geklagte nicht gefallen und schlug 
mit der Bier1asche zu. Eine Ran-
gelei schloss sich an. Als das Op-
fer sich schließlich auf den Weg 
in sein Zimmer machte, verfolgte 
der Angeklagte den Mann, ver-
letzte ihn mit einem Messer am 
Hals und stach ihn schließlich in 

den Rücken. Dann machte sich 
der 45-Jährige auf den Weg zur 
Tankstelle, um sich neues Bier zu 
kaufen. Das Opfer fragte erfolg-
los im Wohnheim nach Hilfe und 
legte sich schließlich ins Bett. Mit 
lebensbedrohlichen Verletzun-
gen wachte er einige Stunden spä-
ter auf, fand bei einem Zimmer-
nachbarn endlich Hilfe und Ver-
mieter, Polizei und Krankenwa-
gen wurden gerufen. Der 23-Jäh-
rige überlebte den Angri2. Das 
Messer blieb unau3ndbar.

Für das Gericht blieben nun 
wichtige Fragen zu klären: Was 
war wirklich passiert in der 
Nacht? Hatte der Angeklagte den 
Tot seines 23-jährigen Lands-
mann im Sinn oder ihn wenigs-
tens in Kauf genommen? Und 
war er schuldfähig?

Zwar erzählte der Angeklagte 
vor Gericht von dem Angri2 mit 
der Bier1asche. An ein Messer 
konnte er sich aber nicht erin-
nern. Die Wa2e blieb bis zuletzt 
verschwunden. „Die Verletzun-
gen aber sind eindeutig“, betont 
der Staatsanwalt schließlich in 

seinem Plädoyer und bezieht sich 
auf die Aussage von Sanitäter und 
Chirurg. Ob nun Schutzbehaup-
tung oder Erinnerungslücke: 
Richter und Staatsanwalt gehen 
am Ende des Prozesses von der 
lebensbedrohlichen Messeratta-
cke aus.

Dass er allerdings den Tod des 
23-Jährigen im Sinn gehabt habe, 
glauben weder Richter noch 
Staatsanwalt: „Dafür waren die 
Stiche nicht tief und nicht gezielt 
genug“, erklärt der Staatsanwalt. 
Außerdem gebe es kein wirkli-
ches Motiv und obwohl er die 
Möglichkeit hatte, habe er nicht 
weiter auf ihn eingestochen. Und 
auch der Richter gibt zu beden-
ken, dass sich der Angeklagte 
nach dem Streit nicht wie ein ty-
pischer Täter verhalten habe: „Er 
wollte den Mann verletzten, aber 
nicht töten“. Damit war der ver-
suchte Totschlag vom Tisch.

Blieb die Frage nach der 
Schuldfähigkeit. Denn eins wird 
auch am letzten Verhandlungstag 
deutlich: „Wenn der Angeklagte 
Alkohol trinkt, wird er von Dr. 
Jekyll zu Mr. Hyde, vom Paulus 
zum Saulus“, sagt der Staatsan-
walt. Das hatte während des Pro-
zesses bereits der Gutachter fest-
gestellt und dem Angeklagten 
nur eine beschränkte Steuerungs-
fähigkeit bescheinigt. Es sei zum 
Tatzeitpunkt von einem Promil-
lewert zwischen 1,5 und 2,3 aus-
zugehen.

Und auch am letzten Verhand-
lungstag bestätigen die Zeugen 
dieses Bild: „Er war ein netter, 
hilfsbereiter Mann, der mit ange-
packt hat“, erzählt der Vermieter, 
„solange er keinen Alkohol ge-
trunken hat“. Dann sei er völlig 
außer Kontrolle geraten, aggres-
siv und gewalttätig geworden. 
„Wenn er dieses Problem nicht in 
den Gri2 bekommt, besteht die 
Gefahr, dass sich das wiederholt“, 
betont der Richter die Wichtig-
keit der &erapie, „dieses Mal war 
es ganz, ganz knapp.“

AUS DEM 
GERICHTSSAAL
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